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MARKNEUKIRCHEN — Nie hätte Preis-
träger Steffen Friedel gedacht, dass
er es mit seiner Wappenbratsche bis
in den Olymp seiner Branche
schafft. „Ich bin wie immer recht
blauäugig gewesen, habe im August
die Ausschreibung im Internet gese-
hen und mich beworben. Es ist doch
so: Wenn man etwas nicht versucht,
wird man nie erfahren, was daraus
geworden wäre.“ Seine Lebensmaxi-
me hat sich wieder bewahrheitete.

Was sind die Gründe dafür, dass
Steffen Friedel jetzt berechtigt stolz
ist auf diese Ehre? Vor allem, zu 80
Prozent, gab natürlich der Klang sei-
ner Viola den Ausschlag. Er ist opti-
mal dank eines selten gebräuchli-
chen, ausgetüftelten Konzepts der
Besaitung: „Dabei werden die Sai-
tenlängen hinter dem Steg größer
als üblich verwendet. Daraus folgt
die Notwendigkeit eines speziellen
Saitenhalters geringer Länge, der
selbst konstruiert und gefertigt
wird, sowie der Einsatz besonders

langer Saiten“, erklärt Steffen Frie-
del. Maßgebend für die Qualität ist
auch die Verwendung hochwertiger
Materialien: Tiroler Fichte für die
Decke und Bosnischer Ahorn für Bo-
den, Zargen und Hals, schließlich La-
ckierung mit Leinöllack auf Grund-
lage von Dammar- und Kopalharz.
Und nicht zuletzt hat Friedels In-
strument auch mit einer innovati-
ven Ästhetik überzeugt: Die Schne-
cke hat er in Form eines stilisierten
Wappens gefertigt – ein wirkungs-
volles Stilelement, das bei den F-Lö-
chern aufgegriffen wird.

Es ist gewiss nicht übertrieben
und vermessen zu sagen: Die Merz-
villa in Markneukirchen kann sich
zumindest eine kleine Scheibe von
Steffen Friedels Erfolg abschneiden.
Er ist erst der Vierte seit Eröffnung
der Einrichtung 1998, der mit dem
Preis geehrt wurde. Friedel absol-
vierte von 2012 bis 2016 ein Geigen-
bauer-Studium mit Bachelor-Ab-
schluss an der Fachhochschule und
belegte anschließend den Master-
studiengang. „Ich habe die Ausbil-
dung mit großer Euphorie begon-
nen und sie nie verloren. In Mark-
neukirchen bin ich in einen Rausch
der Veränderung geraten. Man kann
es als Student fast nicht besser tref-
fen als hier. Die Gemeinschaft mit
den Mitstudenten, die Fachlehrer,
die Möglichkeiten zum Arbeiten
und Lernen, die Nähe zu anderen
Instrumentenbauern und die vielen
Veranstaltungen – sie haben mich
geprägt“, schwärmt Steffen Friedel
und hat für jüngere, angehende Stu-
denten noch eine Empfehlung aus
eigener Erfahrung parat: Mut und
ein gewisses Maß an Blauäugigkeit
haben, um mitunter auch unkon-
ventionelle Wege zu gehen.

Der Deutsche Musikinstrumen-
tenpreis, der Oskar der Branche, der
morgen in Frankfurt (Main) verlie-

hen wird, verleitet Steffen Friedel
nicht, abzuheben oder sich auf dem
Lorbeer auszuruhen: „Er ist für mich
eine sehr gute Einschätzung, wo ich
stehe als Instrumentenbauer, und
ich erhoffe mir von ihm viel für mei-
ne berufliche Zukunft.“ In seiner
Dresdener Werkstatt verfolgt er
schon ein neues Projekt, auch ange-
regt durch die Jahre in Markneukir-
chen: Er möchte eine Geige bauen,
deren Umrisse – weil sie ihm gefal-
len – der äußeren Form der „Re-
cord“-Weißgerber-Gitarre von Ri-
chard Jacob nachempfunden sind.

Nach langer Reife kommt mor-
gen auch für die Mitarbeiter der
Markneukirchner Holzblasinstru-
mentenmanufaktur Gebrüder Mön-
nig die Ernte: Viele Jahre haben die
Vogtländer an ihrer Solisten-Oboe
getüftelt. Jetzt erhalten auch sie mit
dem Deutschen Musikinstrumen-
tenpreis den Ritterschlag. Dass es für
die Oboe 155 AM für ganz vorn
reicht – er habe das schon gehofft,
sagt Mönnig-Geschäftsführer Veit
Schindler. „Ein unglaublicher Fort-
schritt“ sei nämlich bei der Oboe ge-
rade voriges Jahr gelungen. Was
meint der Firmenchef damit?

„Wir haben die Innenbohrung
und Details verändert, zum Beispiel
eine neue Art der Bepolsterung“, er-
klärt Schindler. Maßgeblich durch
eine Mitarbeiterin der Firma sind
die Korkplatten des Instruments
jetzt mit silikonbeschichteten Pols-
tern versehen. „Es schwingt ganz an-
ders“, sagt der Firmenchef – und er
erzählt das nicht einfach so dahin.
Als Oboist im Sinfonieorchester
Markneukirchen weiß er, auf was es
beim gemeinhin als besonders hei-
kel gefürchteten Spiel der Oboe an-
kommt. „Es braucht sehr konstant
hohen Druck durch ein sehr dünnes
Röhrchen, um ihr schöne Töne zu
entlocken.“ Das ist nicht ohne, sorgt

beim Spieler nicht immer für Spit-
zen-Haltungsnoten und auch mal
für einen roten Kopf.

Als Grundmodell kam die preis-
gekrönte Oboe 2009 auf den Markt.
Gut zwei Jahre hat ihre Entwicklung
gedauert, zusammen mit dem preis-
gekrönten Oboisten Albrecht Ma-
yer. Eine Oboe allein für Herrn Ma-
yer, genau das soll das Instrument
nicht sein. Deshalb ist sie seither
weiterentwickelt worden, verän-
dert, verbessert. Nicht allein die Aus-
zeichnung bestätigt die Erbauer von
Mönnig dabei. „Von unseren Oboen
hat sie mit Abstand den größten An-
teil, mehr als 100 im Jahr 2017 bei
insgesamt 250 Oboen Jahresproduk-
tion“, erklärt Schindler. Der Preis ist
kein Geheimnis: 8000 bis 11.000
Euro, in dem Segment bewegen sich
alle Solisteninstrumente verschie-
dener Hersteller. Für Mönnig ist das
Instrument zugleich ganz entschei-
dend für die Firmenphilosophie: Bis
in die 1950er-Jahre war die Firma
Weltmarktführer bei Oboen, in der
DDR-Zeit ging das völlig verloren,
erzählt Schindler. Nach der Firmen-
Übernahme 2000 konzentrierte sich
der Hersteller auf Adler-Oboen im
Anfänger- und semiprofessionellen
Bereich, später auf die Spitzenfabri-
kate. „Wir haben das mit Ruhe und
sehr viel Überlegung getan. Wichtig
ist, dass wir wieder wahrgenommen
werden“, sagt der Geschäftsführer.

Um Aufmerksamkeit zu errei-
chen, stecken in jeder Oboe bis zu
200 Arbeitsstunden und jahrelange
Vorbereitung. Das verarbeitete Gre-
nadill-Holz, sehr dicht und tendenzi-
ell rissgefährdet, ist zehn Jahre abge-
lagert. Die Silikonbepolsterung, ein
eigens konstruierter Daumenhalter,
die Ausführung in Massiv-Sterling-
Silber sowie mit 24 Karat vergoldete
Elemente, die edle Präsentation –
dem Zufall ist nichts überlassen.

Wohlklang durch Handwerk:
Instrumentenbauer erhalten Preis

Bei der Vergabe des Mu-
sikinstrumentenpreises hat
das Vogtland seine Hände
doppelt im Spiel. Mit Stef-
fen Friedel gewinnt ihn ei-
ner, dem das Studium in
Markneukirchen zu
Höchstleistungen inspirier-
te. Auf der Musikmesse
wird morgen ebenfalls die
Firma Gebrüder Mönnig
für eine Oboe geehrt.
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Streichinstrumentenbauer und jetzt auch Musikpreisträger Steffen Friedel
arbeitet in seiner Werkstatt an einer Violine. FOTO: MONIKA SKOLIMOWSKA/DPA

Ebenfalls prämiert: Veit Schindler, Geschäftsführer der Holzblasinstrumen-
tenbaufirma Mönnig, zeigt die Oboe nicht ohne Stolz.  FOTO: CHRISTIAN SCHUBERT

WASHINGTON — Facebook-Chef Mark
Zuckerberg ist persönlich von dem
aktuellen Datenskandal bei dem
Online-Netzwerk betroffen. In einer
Anhörung im US-Kongress gestern
sagte Zuckerberg auf eine entspre-
chende Frage, dass auch seine Infor-
mationen an das umstrittene Daten-
analyse-Unternehmen Cambridge
Analytica gegangen seien. Weitere
Details dazu gab es nicht.

Zuckerberg stellte sich an zwei
Tagen in Folge Fragen in Ausschüs-
sen des Senats und des Abgeordne-
tenhauses. In beiden Fällen gelang
es den Politikern nicht, den 33-jähri-
gen Milliardär mit kritischen Fragen
ernsthaft in Bedrängnis zu bringen.
Allerdings wehte dem Facebook-
Chef gestern im Abgeordnetenhaus
ein härterer Wind entgegen. Zucker-
berg musste häufiger als am Vortag
sagen, dass er einzelne konkrete De-
tails nicht auf Anhieb parat habe.

Zuckerberg signalisierte in der
Befragung im Senat erstmals, dass
das weltgrößte Online-Netzwerk ei-
ne Bezahl-Variante ohne Werbung
bekommen könnte. „Es wird immer
eine kostenlose Version von Face-
book geben“, sagte er und deutete Al-
ternativen an.

Facebook habe das Ausmaß sei-
ner Verantwortung nicht erkannt,
sagte Zuckerberg. „Das war ein gro-
ßer Fehler. Es war mein Fehler.“ Sei-
ne größte Priorität sei nach wie vor,
die Menschen zu vernetzen – und
das werde immer wichtiger sein als
die Interessen der Werbekunden,
„solange ich Facebook führe“, sagte
Zuckerberg. „Ich habe Facebook ge-
startet, ich führe es, und ich trage die
Verantwortung dafür, was hier pas-
siert.“ So hatte Zuckerberg keine
konkrete Antwort auf die Frage, wie
lange es dauert, bis alle Daten eines
Nutzers entfernt werden, wenn die-
ser seinen Facebook-Account löscht.
Es sei komplex und Facebook bemü-
he sich, das in einer vernünftigen
Zeit zu erledigen, sagte der Firmen-
chef.

Bei dem aktuellen Datenskandal
hatte der Entwickler einer Umfra-
ge-App vor mehr als vier Jahren In-
formationen von Facebook-Nutzern
unrechtmäßig an die Firma Cam-
bridge Analytica weitergereicht, die
später unter anderem für das Wahl-
kampfteam von US-Präsident Do-
nald Trump arbeitete. Nach Ein-
schätzung von Facebook könnten
die Daten von bis zu 87 Millionen
Nutzern weltweit betroffen sein –
darunter potenziell von gut 70 Milli-
onen Amerikanern. Cambridge
Analytica selbst erklärte, man habe
Daten zu 30 Millionen Nutzern er-
halten. (dpa)
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